Sprachkuchen

[…]

Als optische Einleitung findet man auf einer der ersten Seiten einen Kreis, der eine Aufteilung der Sprachen nach Kontinenten vornimmt. Europa kommt dabei zu einem ganz dünnen Kuchenstück. Mit seinen 55 Sprachen macht es gerade einen Prozent aus, Das ist zwar mehr als der mittlere Orient mit seinen 40 Sprachen. Aber nicht zu vergleichen mit den 16oo in Afrika (31 %), den 1562 in Asien (30 %) und den 1034 im Pazifischen Raum

(20 %). […]
Recht bald jedenfalls hört hinter unseren Nachbarn die Sprach-Homogenität auf. Die Situation mag nicht immer friedlich sein, man denke an den Sprachenstreit zwischen Franzosen und Flamen in Belgien. Zu welchen Balance-Akten eine Politik sprachlicher Autonomien zwingt, hat Spanien vorgeführt, wo man nicht nur spanisch, sondern auch katalanisch und baskisch spricht. Allerdings hätten wir etwelche Mühe, alle Sprachen aufzuzählen, die in Jugoslawien gesprochen werden. Nicht zu reden von einem Vielvölkerstaat wie der Sowjetunion. […]

Als ich mich auf einer Reise in Bombay aufhielt, wurde gerade Marathi zur vierzehnten Nationalsprache erklärt, die Sprache, die in Bombay und im Staat Maharaschtra gesprochen wird. Ich war jeweils recht verlegen, wenn ich erwähnte, wir hätten auch mehrere Sprachen zuhause. Zwar nur vier, aber immerhin.

Dabei wurde mir ein Unterschied klar. Sieht man vom Rätoromanischen ab, liegt es bei uns noch drin, dass einer die andern Sprachen soweit liest und spricht, dass eine Alltagsverständigung möglich ist. Das ist bei vierzehn Nationalsprachen ausgeschlossen. Notgedrungen kann man von den anderen Sprachkulturen der eigenen Nation nur per Übersetzung Kenntnis nehmen, und eine nationale Verständigung ist überhaupt nur möglich dank einer Vehikelsprache.
Das bringt eine andere Art der Mehrsprachigkeit mit sich, als wir sie kennen. Bei uns braucht mehrsprachig nicht zu heißen, dass einer auch eine zweite Sprache beherrscht, sondern, dass er die anderen toleriert; es kommt einer ohne weiteres mit nur einer Sprache, d.h. mit seiner eigenen, durch. Im Falle Indiens, das als Beispiel für andere steht, ist aber für den bloßen Alltag schon neben der angestammten Sprache eine Vehikelsprache, das Englische, unerlässlich. […]

Natürlich ist es etwas anderes, in einem Land verschiedene Sprachen zu haben und diese auch nebeneinander gelten zu lassen. Die Schweiz hat Erfahrungen im letzten Jahrhundert durchgemacht, welche ausser-europäische Länder erst in unserem zu bestehen haben. Aber nicht nur in linguistischer Hinsicht sehen sich die jungen Völker mit Problemen konfrontiert, die in Europa früher durchgespielt wurden.

 […]

Alphorn mit Bambus

Ein Land mit vier Sprachen und somit vier Kulturen, diese friedlich nebeneinander, und das Ganze im Herzen Europas - was für ein Glücksfall der Geschichte.

So lernten wir es, und wir waren gerne bereit, an das zu glauben, was wir lernten, bis wir merkten, dass das Schulbuch selber umlernen musste. […]
Was eine geographische Lage ist, wurde hochgeistig interpretiert. Die Tatsache, dass mit Deutsch, Französisch und Italienisch drei europäische Sprachkulturen aufeinanderstossen und sich überlappen, wurde als Mission aufgefasst. Die Schweiz ein Spiegel Europas, ein Europa in nuce, die europäische Vermittlerin par excellence, Helvetia mediatrix, wie das im klassisch-neutralen Latein der Confoederatio Helvetica (CH) hiess. […]

Nein, wir boten nicht jenen Brückenschlag, zu dem uns die Geographie so umsichtig vorgesehen hatte. Aber wie sollten wir auch international Kulturen vermitteln, wenn wir schon mit den eigenen im Land Probleme haben.

Die Vielsprachigkeit hat ja nicht einmal uns selber als Brücke gedient. Als es wegen der italienischen Gastarbeiter zu einer Überfremdungsdebatte und zu Ausländerfeindlichkeiten kam, hat es wenig genutzt, dass wir eine italienischsprachige Schweiz haben.

Das Nebeneinander war kulturell nicht ein Miteinander, sondern ein Neben-dem-andern. Wir lebten und liessen leben, indem wir von den andern kaum Kenntnis nahmen und das wirkte sich als Rücksicht aus. Wir pflegten ein schöpferisches Desinteresse, das wir als Toleranz und Liberalismus ausgaben. […]

Das Land der vier Sprachkulturen ist ein Land von vier Übersetzungskulturen. Ein übersetzter Autor ist aber noch nicht ein gelesener Schriftsteller. Die Übersetzertätigkeit ist nur ein halber Schritt, wenn sie nicht mit einer kontinuierlichen gegenseitigen Kulturinformation verbunden ist.

Sicher, man sagt dem Schweizer Sprachgewandtheit nach. Für die kleinen Minoritäten der Rätoromanen und Italienischsprechenden ist die Zweisprachigkeit fast unerlässlich. Soweit eine Tätigkeit nationale Belange betrifft, geht es nicht ohne eine zweite Nationalsprache. Aber man kann ein schweizerisches Leben in ungestörter Einsprachigkeit verbringen. Und selbst wenn man Kenntnisse in einer zweiten Sprache besitzt, heisst das noch lange nicht, dass diese auch für Lyrik ausreichen, sofern dafür überhaupt ein Interesse besteht. Die Vielsprachigkeit steht mehr im Dienst der Hotellerie als der Literatur.

Aber auch ein desinteressiertes Nebeneinander garantierte noch nicht den Frieden.

Wenn die Schweiz 1979 zu einem neuen Kanton kam, zum sechsundzwanzigsten, dem Kanton Jura, stand hinter dieser politischen Emanzipation nicht zuletzt eine kulturelle Rebellion: die Auflehnung des französischen katholischen Jura gegen ein mehrheitlich deutschsprachiges und protestantisches Bern. […]
Nun hat die Tatsache, dass in einem Land vier verschiedene Kulturen existieren, zur Überzeugung geführt, die Schweiz sei als Nation das Ergebnis eines »politischen Willensaktes«. Das stimmt auch; sie ist als Nation nicht, im Sinne der Romantik, das Ergebnis einer gemeinsamen Sprachkultur.

Nur, solch homogene Staaten sind keineswegs das Normale. Schon in Europa nicht und noch weniger ausserhalb Europas. Die beiden Grossmächte, die USA und die Sowjetunion, können ihre vielrassischen und vielsprachigen Völkergruppen nur kraft eines »politischen Willensentscheides« als Nation definieren, wie unterschiedlich auch immer die politischen Willensentscheide sein mögen. Und richtet man den Blick nach Lateinamerika, Afrika oder Asien, ein Nebeneinander von verschiedenen Sprachen und Kulturen innerhalb von Nationalgrenzen ist das Übliche, wobei die Unterschiede in Rasse und Religion Provokationen ganz anderen Masses sein können.

Unser politischer Willensentscheid, er ist nicht ein Sonderfall, wie wir gerne annehmen möchten. Aber wir hängen nun einmal an der Vorstellung vom Sonderfall, wonach man grundsätzlich zwischen der Weltgeschichte und der Schweizergeschichte unterscheidet, als gäbe es in Historie und Schöpfung einen schweizerischen Ausnahmeartikel. […]
Dieser Sonderfall aber steht zur Debatte, weil das, was wir leben, und das, was wir von uns denken und von uns halten, sich nicht decken - als hoch industrialisierte Nation sind wir wirtschaftlich weltweit verflochten, aber wir mögen nicht, dass eine solche Interdependenz* auch für unser Selbstverständnis Konsequenzen hat und neue Verantwortungen mit sich bringt, wir pflegen ein eigenes Gärtchen und betrachten uns als weltläufig, weil die Tafel »Bitte nicht betreten« viersprachig ist.

Aber so einfach ist es eben nicht mit der Eigenart. Auch für sie gibt es immer mehr Interdependenz. Sicher, wir können noch aus eigener Atemkraft jodeln, aber das Problem fängt schon beim Alphom an. Denn was ein richtiges Alphorn ist, wird mit Bambus eingewickelt - in welchem Alpental aber wächst Bambus?

* Interdependenz: Abhängigkeit voneinander
